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Pflicht und Freiheit. 
Von Profeſſor Dr. Gerhard Budde. 


Pflicht und Freiheit ſind zwei Begriffe, die ſich ſcheinbar 
gegenseitig aufheben, denn die Pflicht mit ihren Geboten ſetzt 
dem freien Handeln des Menſchen beſtimmte Grenzen, die er 
nicht überſchreiten darf. 

Das ſehen zu allen Zeiten manche Kreiſe als eine Be⸗ 
einträchtigung ihrer Freiheit an, und ſie lehnen ſich deshalb 
gegen die Pflicht auf. Für ſie iſt Freiheit gleichbedeutend 
mit ſchrankenloſer Ungebundenheit und Willkür. Sie wollen 
in ihrer perſönlichen Lebensführung ihren Trieben, Neigun⸗ 
gen und Launen ungehindert folgen können, und deshalb von 
einer Bindung durch Religion und Morel nichts wiſſen. Die 
Mitmenſchen erſcheinen ihnen als „Herdentiere“, auf die ſie 
als „üÜbermenſchen“ keine Rückſicht nehmen können und 
dürfen, weil ſie ihrer Meinung nach rückſtändig ſind und jeg⸗ 
licher perſönlichen Eigenart ermangeln. Frei ſind nach ihnen 
mur diejenigen, die, unbekümmert um Gott und Menſchheit 
und berauſcht von der vermeintlichen Größe des eigenen Ichs, 
„ſich ausleben“. Das iſt die Meinung eines noch geſtern auch 
in unſerem Volk modernen Individualismus und Subjekti⸗ 
vismus. Wenn er recht hätte, gäbe es allerdings keine Ver⸗ 
bindung und Verſöhnung von Pflicht und Freiheit, und dann 
wären durch fie Männer wie Plato, Luther, Kant, Fichte, 
Eucken u. a. ins Unrecht geſetzt. Dann könnten dieſe Männer 
auch keine wahren Perſönlichkeiten geweſen ſein, denn nach 
der Meinung diefer jenſeits von Gut und Böſe ſchmebenden 
vermeintlichen übermenſchen muß eine wirklich kraftvolle 
Perſönlichkeit Religion und Moral als Hemmungen einer 
freien Entwicklung empfinden. Da fragt Rudolf Eucken mit 
Recht: „Wo iſt denn nun mehr echte Kraft und ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit, bei unſeren neumodiſchen Romantikern mit ihren 
ſchwelgenden Stimmungen und ihren Sicheinreden eines 
großen Vermögens oder bei Männern wie Plato, Luther, 
Kant, dieſen Koryphäen der moraliſchen Idee, die freilich viel 
zu ſehr von der Schwere ihrer Aufgabe erfüllt waren, um 
einen überſchuß an Kraft zu empfinden und darüber viel zu 
reden, deren Vermögen aber ein großes Lebenswerk be⸗ 
ſiegelt?“ Man ſollte doch meinen, daß die genannten Männer 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung ſattſam den Vorwurf 
widerlegen, als müſſe die Moral Schablonenmenſchen 
bilden. Vielmehr beweiſen ſie, daß wahre menſchliche Größe 
ohne weſenhafte Moral und ohne die Pflichtidee gar nicht zu 
erringen tft. 

Nach der Meinung dieſer Männer find Pflicht und Frei⸗ 
heit nicht zwei Begriffe, die ſich widerſprechen, ſondern die 
ſich ergänzen, ſo daß es alſo ohne Pflicht auch keine Freiheit 
gibt. Aber Freiheit iſt für ſie nicht Ungebundenheit, ſondern 
gerade freiwillige Gebundenheit. Allerdings nicht Gebunden⸗ 
heit an menſchliche Meinungen und Satzungen. Wer von 
dieſen abhängt, wer bei allem, was er ſagt und tut, ſich ängſt⸗ 
lich fragt, was wohl die lieben Mitmenſchen, denen bekannt⸗ 
lich oft Mangel am Einſicht in die wahren Beweggründe des 
Handelns anderer und Neid und Mißgunſt den Blick trüben, 
dazu ſagen werden, der iſt tatſächlich unfrei, der wird nicht 
den Mut der Wahrheit haben. . 

Wahrhaft frei ift erſt derjenige Menſch, der ſich nicht vor 
andern ſagen laſſen muß was er tun und laſſen ſoll, ſondern 
der die Geſetze feines Handelns in ſich ſelber trägt und findet. 
Dieſe Geſetze zeigt ihm die Pflichtidee. Dieſe allein kann ihn 
auch auf den Weg zur wahren Freiheit führen. 

Kar 1 die Pflicht mit folgenden begeiſterten Worten: 

5 i Du erhabener großer Name, der du nichts 
en Einſchmeichelung bei ſich führt, in dir faſſeſt, 

ne verlangſt, doch auch nichts droheſt, was 
natürliche Abneigung im Gemüt erregte und ſchreckte, um den 
Willen zu bewegen, ſonde ; er Se 

rn bloß ein Geſetz aufſtellſt, welch's 
von ſelbſt im Gemüte Eingang findet und doch ſich ſelbſt 
wider Willen Verehrung (wenngbeich nicht immer Befolgung) 
erwirbt, vor dem alle Neigungen verſtummen, wenn ſie gleich 
im geheimen ihm entgegenwirken, welches iſt der deiner 
würdige Urſprung, und wo findet man die Wurzel deiner 
edlen Abkunft, welche alle Verwandſchaft mit Neigungen 
ſtolz ausſchlägt und von welcher Wurzel abzuſtammen die 
unnachläſſige Bedingung desjenigen Wertes iſt, den ſich 
Menſchen allein ſelbſt geben können?“ 

Nur im Dienſt der Pflichtidee kann der Menſch eine Per⸗ 
fönlichfeit werden, die, unabhängig von dem Mechanismus 
der ganzen Natur, geſtählt gegen Leid und Mißgeſchick, in 
unwandelbaren Grundſätzen, die der Pflichtidee entſtommen, 
verankert und damit im Beſitze der wahren Freiheit it. 

Von einer ſolchen Perſönlichkeit ſagt Kants großer 
Schüler Fichte: „Ich erhebe mich in dieſem Standpunkt und 
bin ein neues Geſchöpf, und mein ganzes Verhältnis zur 
vorhandenen Welt iſt verwandelt. Die Fäden. durch welche 
bisher mein Gemüt an dieſe Welt angeknüpft war und durch 
deren geheimen Zug es allen Bewegungen in ihr folgte ſind 
auf ewig zerſchnitten, und ich ſtehe frei, und ſelbſt meine 
eigene Welt, ruhig und unbewegt da. Nicht mehr durch das 
Herz, nur durch das Auge ergreife ich die Gegenſtände und 
hänge zuſammen mit ihnen, und dieſes Auge ſelbſt verklärt 
ſich in der Freiheit und blickt hindurch durch den Irrtum und 
die Mißgeſtalt bis zum Wahren und Schönen, ſo wie auf der 
unbegrenzten Waſſerfläche die Formen rein und in einem 
milderen Lichte ſich abſpiegeln.“ 

Irrtum und Mißgeſtalt, von denen hier Fichte redet, iſt 
auch die oben charakteriſierte falſche Freiheit moderner Sub⸗ 
jektiviſten. Die wahre Freiheit bedeutet nicht ſchrankenloſe 
Ungebundenheit, ſondern Gebundenheit. und zwar an die 
Pflichtidee oder an das innere Geſetz. Wahrhaft frei iſt nicht, 
wer lebt wie er will, ſondern wer lebt und handelt, wie es 
die Pflicht gebietet. Das ſagen uns die großen Denker. 

Es gibt keine wahre Freiheit ohne die Pflichtidee. 

Auch unſer Leben wird reich und frei ſein, wenn wir es 
„in der Pflicht“ führen! 


frühem Alter geſtorben. 
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Regina die ſchwäbiſche Geiſtesmutter. 
In ihr hatten viele große Deutſche ihre Ahnfrau. 


Eine Gntdedung des Möriteforſches H. W. Raths 
beſprochen von Univerſitätsprofeſſor Dr. Erich Jeniſch. 


Der Familienforſchung, deren Bedeutung für die Lite⸗ 
raturgeſchichte mehr und mehr eingeſehen wird, glücken 
merkwürdige Feſtſtellungen. Erſt kürzlich wurde — im 
neuſten Bande des Jahrbuches der Sammlung Kippenberg 
darauf hingewieſen, daß in Goethes Adern durch 
Vererbung Jahrhunderte hindurch bewahrt ein Tropſen 
Türkenblut fließt. Wahrſcheinlich iſt einer ſeiner 
Ahnen um 1300 ein Türke oder Araber geweſen, der in der 
Kreuzzugszeit nach Deutſchland gebracht wurde. Vermut⸗ 
lich hätte es ohne dieſen Emigranten keinen „Weſt⸗öſtlichen 
Divan“ gegeben. Daß Goethes Stammbaum mit dem 
Lukas Cranachs verſchmilzt, war ſeit langem Thon 
bekannt. 

Das ⸗Erſtaunlichſte in Hinſicht auf familiengeſchichtlicher 
Zuſammengehörigkeit hat aber Hanns Wolfgang Rath, ein 
bekannter Mörikeforſcher, aufgedeckt. Ihn intereſſierte im 
Zuſammenhang mit feinen Mörikeforſchungen die Geſtalt 
des Amtsſchreibers Heuglin, des Neffen Wilhelm 
Ludwig Wekhrlins, eines Bruders von Mörikes Groß⸗ 
mutter. Eine Stelle in einem neu geſundenen Briefe von 
Mörikes Mutter wies nämlich darauf hin, daß Heuglin 
auch literariſche Neigungen gehabt habe, eine Tatſache, die 
bisher unbekannt war. Rath ſuchte nun in Antiquariaten 
nach den verſchollenen Schriften Heuglins und fand auch 
in einem Ulmer Antiquariatskatalog den Namen Heuglin 
angeführt. Das Buch war zwar kein literariſches, ſondern 
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1 fausſpruch. 
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1 Dies Haus iſt mein und doch nicht mein, 

1 wird nach mir eines andern ſein, 

1 war vor mir eines andern ſchon, 

U und bleibet ſtehn, geh ich davon. 

2 Da ich's bekam in Heim und Hut, 

N fein Herd bleib warm, fein’ Mauern gut, 

H der Brunnen dran mir nie verſieg, 

E und frei zu Dach die Taube flieg! 

H Geſchafft ſei, was darin getan, 


I daß es der Nachbar wiſſen kann, 
u doch guck er mir nicht jedenfalls 


N mit ſeinem Fernrohr in den Hals! 

N 

. Dies Haus ſei all zu meiner Zeit 

N dem Fleiße und der Kunſt geweiht, 
H und Liebe gehe für und für 

N von Herz zu Herz durch jede Tür! 
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2 Es ſchliefe ein, es halte fern, 

E und frohe Gäſte heg es gern, 

12 ein Krümel Brot, ein Schlüpfel Wein, 
11 da wird es wohl zum Guten ſein. 

u viel mehr fteht nicht in unſrer Macht, 
H ſo nutzet auch kein Vorbedacht: 

EHE In Gottes Hand ſtell ich dies Haus 

5 und die da gehen ein und aus. 


H 
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behandelte „Die württembergiſchen Familienſtiftungen“, es 
rührte auch nicht von jenem geſuchten Amtsſchreiber Heu⸗ 
glin, ſondern von einem Pfarrer Dr. Friedrich Heuglin 
her, aber es wies Rath den Weg zu einer merkwürdigen 
Entdeckung, an deren Sicherung er mehr als ein Jahrzehnt 
mit mühevollem und unermüdlichem Fleiß gearbeitet hat. 
Seit Jahren liegen ſeine genealogiſchen Forſchungen zu⸗ 
ſammengefaßt mit allen Belegen und zu zahlreichen Stamm⸗ 
.. ee in ein Buche „Regina, die ſchwä⸗ 
he Geiſtesmutter“ (Verlag v Schulz, 
Ludwigsburg und Leipzig) = eee ONE 
Jene merkwürdige Entdeckung war die einer gemein⸗ 
ſamen Ahnin vieler der großen Schwaben, 
deren Namen uns aus der Geſchichte der Literatur und 
Philoſophte bekannt find. Dieſe Regina Bardilt, ge⸗ 
borene Burckhardt (1599-1669), war die Tochter des 
Tübinger Profeſſors der Logik, Georg Burckhardt 
(1589-1607). Zweimal war Georg Burckhardt verheiratet, 
aus der erſten Ehe entſtammten achtzehn Kinder, von denen 
neun am Leben blieben, aus der zweiten fünf, von denen 
drei lebenskräftig waren. 
und in gewiſſem Sinne auch das letzte Kind der zweiten 
Ehe, denn ein Bruder, der 1601 geboren wurde, iſt in 
Einundſechzig Jahre war ihr 
Vater alt, als ſie ihm geſchenkt wurde. Sie blieb als die 
fungſte Tochter am längſten im Hauſe der Eltern, in das 
auch ein junger Student der Rechtswiſſenſchaft, Tobias 
Lotter, der mit den Burckhardts verwandt war, als Koſt⸗ 
gänger aufgenommen wurde. Am 4. Dezember 1622 ſchenkte 
nun Regina einem Kinde das Leben, das auf den Vor⸗ 
namen feines Vaters — Tobias getauft wird. Lange blieb 


Blutsverwandten. 


Regina ſelbſt war das vierte 


diefer „tiliolus illegitimus“, wie ihn das Tübinger Toten⸗ 
buch bezeichnet, nicht am Leben, er ſtarb ſchon im Septem⸗ 
ber des nächſten Jahres. 5 

Zweieinhalb Jahre ſpäter berichtet das Tübinger Tauf⸗ 
buch von der Geburt eines zweiten Kindes der Regina. 
Auch dieſes Kind, eine Tochter, iſt nicht in ſtrengſtem 
Sinne als legitim zu bezeichnen, es wurde fünf Monate 
nach der Trauung der Regina mit dem Studenten der 
Medizin Carl Bardili geboren. Auf dieſe Tochter, die 
früh geſtorben iſt, folgten insgeſamt noch zehn Kinder, von 
denen ſieben am Leben blieben. Von dieſen ſieben Kindern 
erlebte Regina noch zweiundfünfzig Enkel, zu 
denen nach ihrem Tode noch neun hinzukamen! 

Bevor Rath nun die Nachkommen der Regina genealo⸗ 
giſch darſtellt, beſchäftigt er ſich zunächſt mit ihrem Stief- 
bruder Georg Adelbert Burckhardt, einem Sohn 
Georg Burckhardts aus eriter Ehe. Schon in früher Ju⸗ 
gend zeigt ſich Georg Adelbert außerordentlich begabt. Er 
muß eine wunderkindartige Entwicklung durch⸗ 
gemacht haben, denn des Zehnjährigen Name findet ſich be⸗ 
reits in der Matrikel der Univerſität Tübingen eingetra- 
gen. Aus ſeiner Ehe mit Eliſabeth Schmidlapp ſtammt 
eine Tochter Barbara, die durch ihre Nachkommenſchaft 
Bedeutung gewinnt als eine Ahnfrau Mörikes. 

Von den neun Kindern der Regina Bardili ſcheiden 
für die Unterſuchungen Raths drei Söhne aus, deren Nach⸗ 
kommenſchaft teils frühzeitig ausgeſtorben, teils nach Oſt⸗ 
indien ausgewandert und dort verſchollen iſt oder keine 
überragende Perſönlichkeiten hervorgebracht hat. Auch 
unter den Nachkommen der älteſten Tochter Chriſtine findet 
ſich keiner der ganz großen Namen Schwabens. 

Bedeutender iſt die Nachkommenſchaft ihres Sohnes 
Burckhardt (1629-1692), der ein angeſehener Profeſſor 
der Rechte in Tübingen war. Seiner Ehe mit Juſtine 
Eckher entſtammten vier Kinder, von denen die beiden letz⸗ 
ten zu den Ahnen Ludwig Uhlands und Friedrich 
Hölderlins zählen. Auch die zweitälteſte Tochter 
Chriſtina Dorothea kann zu ihren Enkeln und Urenkeln 
Männer wie den bekannten Dichter, Maler und Schau⸗ 
ſpieler Franz Karl Hiemer, den Verfaſſer des Liedes 
„Schlaf, Herzens ſöhnchen“, zählen. Wir kennen übrigens 
auch ein Bild Hölderlins von ihm, ſeines Jugendfreundes 
und — was ihm ſelbſt wohl nicht bekannt war — ſeines 
Auch Karl Friedrich Reinhardt, 
von Napoleon in den Grafenſtand erhoben, ein Freund 
Goethes, gehört zu den Nachkommen dieſer Chriſtina Doro⸗ 
thea Bardili. 

Nicht weniger bedeutend als die Deſzendenten Burck⸗ 
hardt Bardilis ſind die Nachkommen ſeiner Schweſter 
Maria Magdalena, der zweiten Tochter der „Geiſtes⸗ 
mutter“ Regina. Zu ihnen gehören Schelling und zwei 
Dichtergeſtalten, deren Namen zwar nicht zu den erſten 
zählen, die aber einen guten Klang haben, nämlich Karl 
Gerock und Ottilie Wildermuth. 

Beachtenswert iſt ſchließlich noch eine von dem füngſten 
Sohne der „Geiſtesmutter“ ausgehende Deſzendentenreihe, 
der zwei ſchwäbiſche Philoſophen, nämlich Chriſtoph Gott⸗ 
fried Bardili und der Fichte naheſtehende Friedrich 
Immanuel Niethammer, angehören und deren einer 
Zweig ſich mit den Enkelkindern des Juſtinus Kerner 
verbindet. 

Doch damit nicht genug. Von einem anderen Nach⸗ 
kommen Reginas ſchlingen ſich noch unerforſchte Fäden 
hinüber zu Johannes Kepler, Hauff, Kerner, Waib⸗ 
linger, Mörike, Strauß, Conz, Hegel und Friedrich 
Theodor Viſcher. 

Die Arbeit Hanns Wolfgang Raths hat vor allem das 
eine feſtgeſtellt, die gemeinſame Abkunft vieler großen 
Schwaben und ihrer geiſtigen Eigenart aus einer Erb⸗ 
maſſe. Und da Rath nicht nur die Stammbäume zuſammen⸗ 
geſtellt hat, ſondern ſtets auch ausführliche biographiſche 
Mitteilungen macht, ſo kann ſein Material für die Ver⸗ 
erbungsforſchung vermutlich recht wertvoll werden. Hier ſei 
zum Schluß nur noch darauf hingewieſen, daß die Vorfahren 
jener großen Geiſter über wie gend Gelehrte waren. 
Uhlands Ahnenreihe iſt am einheitlichſten: der Juriſt 
Ubland iſt ein Nachkomme aus fünf Juriſtengenerationen. 
Bei Hölderlin, Schelling und den meiſten anderen Nach⸗ 
kommen Reginas überwiegen die Theologen. In Mörikes 
Aſzendenz zu Georg Burckhardt, dem allen gemeinſamen 
Ahnherrn, ſinden ſich vier Mediziner und drei Juriſten. 
Wie man ſieht, ſcheinen die großen Genies nicht überraſchend 
aus der Erbmaſſe des Stammbaumes hervorzutreten, ſon⸗ 


dern fie erſcheinen — wenigſtens in dieſem Stammbaum — 


als die letzte Steigerung ſeit langem vererbter und von 
Stufe zu Stufe entwickelter geiſtiger Anlagen. 


Engliſche Sprichwörter vom Heiraten. 

Gleiches Blut, gleiches Gut und gleiches Alter ſind drei 
aute Eheverwalter. 

Nimm Wein aus gutem Boden und eine Tochter von 
einer guten Mutter. 

Es iſt beſſer, einen ſchweigſamen Dummkopf als eine 
geſcheite Tanthippe zu heiraten. 

Eine Fran und ein Leinentuch ſoll man nicht bei Ker⸗ 
zenlicht ausſuchen. 

Heirate über deine Verhältniſſe und du heirateſt einen 
Tyrannen. 

Lippen, und ſeien fie noch fo roſtg, wollen gefüttert ſein. 

Beſſer halb gehängt, als ſchlecht verheiratet. 

Geſammelt und überſetzt von K. Mietbke. 
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lich Renntierjäger 


Die ſüdlichen Hftieegebiete als Urheimat der Germanen... 
War Schweden ſchon vor 15000 Jahren bevölkert? 


Die archäologiſche Wiſſenſchaft, die ſich in den Fußtapfen 
des berühmten Profeſſor Montelius in Stockholm be⸗ 
wegt, iſt zu dem Ergebnis gelangt, daß Schweden bereits 
vor etwa fünfzehntauſend Jahren von einem ur 
germaniſchen Steinalterſtamm bevölkert geweſen iſt. Auch 
meinen die modernen Archäologen Schwedens, daß bereits 
während der „Ancylus⸗Zeit“ die Gebiete um die Oſt⸗ 
ſee von uralten Vorfahren des jetzigen Schwedenvolks be⸗ 
wohnt geweſen ſeien, ſowie daß vieles für die Richtigkeit der 
Theorie ſpreche, wonach die Länder um die ſüd liche Oſt⸗ 
ſee die eigentliche Heimat des germaniſchen 
Volksſtammes geweſen ſeien. 

Einer der hervorragendſten jüngeren ſchwediſchen Archä⸗ 
ologen, Dr. John Nihlexr, hat ſich ſchon vor Jahren im 
„Nya Dagligt Allehanda“ über die diesbezüglichen hoch⸗ 
intereſſanten Forſchungsreſultate wie folgt ausgeſprochen: 

Während Montelius bereits vor längerer Zeit hatte 
feſtſtellen können, daß ein Stamm aus dem Steinzeitalter 
etwa 23000 Jahre vor Chr. Geburt über das Gebiet 


Schonen im ſüdlichen Schweden weiter in nördlicher und in 


nordöſtlicher Richtung — längſt der ſchwediſchen Weſtküſte, 
ſowie auch den großen Gewäſſern und Flüſſen entlang — 
nach den mittelſchwediſchen Seen Wänern und Wättern, nach 
Mälaren und bis Oſtergoetland gewandert ſind, haben ein⸗ 
gehende Bodenunterſuchungen der letzten Jahre ergeben, 
daß die öſtlichſten Gebiete Schwedens eine Bevölkerung noch 
viel älteren Urſprungs gehabt hat; ſchon Montelius war ge- 
neigt anzunehmen, daß dieſe Gegenden vor etwa 15 000 
Jahren bewohnt geweſen ſeien, wenn man auch erſt vor 
wenigen Jahren zu feſten und einwandfreien Schlüſſen nach 
dieſer Richtung hin hat gelangen können. 

Dieſe älteſten Bewohner Oſtſchwedens ſind wahrſchein⸗ 
geweſen. Während der Eiszeit 
lebten in Frankreich ſowie in Mitteleuropa Renntiere; als 
ſich ſpäter das Eis zurückzog, und immer größere Gebiete 
Skandinaviens freigelegt wurden, kamen zahlreiche Renn⸗ 
tiere nach der ſkandinaviſchen Halbinſel; ihren Spuren folg⸗ 
ten zerſtreut lebende Jägerſtämme, deren aus 
Renntierhorn angefertigten Geräte vielfach ſowohl in 
Deutſchland, Dänemark, Schweden als auch in Norwegen ge⸗ 
funden worden find, Die aus Nenntierjägern beſtehende 
allerälteſte Bevölkerung Schwedens war zunächſt, und zwar 
durch einige Jahrtauſende, ſehr ſpärlich. Etwas dichter be⸗ 
wohnt wurde Schweden wahrſcheinlich erſt während der 
Ancylus⸗Zeit, d. h. etwa zwiſchen dem ſiebenten und 
fünften Jahrtauſend vor Chr. Geburt. Man weiß jetzt be⸗ 
ſtimmt, daß während der Ancylus⸗Zeit recht zahlreiche, von 
Jagd und Fiſcherei ſich ernährende Stämme im ſüd⸗ 
lichen und im mittleren Schweden, ja vielleicht ſogar im 
„Norrland“ gewohnt haben. 

Während der darauf folgenden Jahre, etwa bis 1800 
Jahre vor Chr. Geburt dauernden, jüngeren Stein⸗ 
zeit verbreiteten ſich die Jäger⸗ und Fiſcherſtämme faſt 
über alle überhaupt bewohnbaren Gebiete der ſkandinavi⸗ 
ſchen Halbinſel. Viele der entlegenſten Gebiete, welche von 
den Stämmen der jüngeren Steinzeit bewohnt geweſen ſind, 
waren, nachdem die Stämme des Steinalters ſpäter weg⸗ 
gezogen waren, ganz und gar unbewohnt, und zwar bis in 
die geſchichtliche Zeit hinein. 

Nach der Anſicht des Forſchers Montelius waren die 
älteſten Stämme, welche Schweden bewohnten, Nachkommen 
der in der älteſten Steinzeit in Weſteuropa wohnenden 

„Cromagnon⸗Raſſe“, welche langſchädelig war, 
Von dieſer Raſſe ſtammten die Germanen ab. Hiernach 
hätte alſo während etwa 15 000 Jahren eine einheitliche 
Raſſe ununterbrochen die ſkandinaviſche Halbinſel be⸗ 
wohnt, ein Verhältnis ohne Seitenſtück in der Geſchichte der 
Völker. Das Schwedenvolk iſt denn auch, dank dieſer 
Raſſeneinheit, eines der langſchädelig'ſten Völ⸗ 
ker der Erde. 

Die Theorien des Dr. Montelius ſind bekanntlich öfter 
in wichtigen Punkten beſtritten worden. Im großen ganzen 
haben ſie jedoch durch das reiche Beweismaterial der neueſten 
archäologiſchen Forſchungen Schwedens ihre Beſtätigung ge⸗ 
funden. So wurde vor einiger Zeit in Stangenäs in der 
Provinz Bohuflän (Weſtſchweden) ein uraltes Kranium 


ans Tageslicht gebracht, welches zu einem typiſch langſchäde⸗ 


ligen Individuum gehört haben muß. Das Kranium muß 
faſt 9000 Jahre alt geweſen ſein. Ahnliche Funde lang⸗ 
ſchädeliger Kranien, die aus dem 4. und 5. Jahrtauſend vor 
Chr. Geburt, alſo aus der jüngeren Steinzeit, ſtammen, find 
vielfach in verſchiedenen Gegenden Schwedens gemacht wor⸗ 


den; dadurch iſt der Beweis erbracht worden, daß viele Jahr⸗ 
tauſende hindurch derſelbe Volksſtamm — ein langſchädeliger 


Stamm aus dem Steinzeitalter — in Schweden, ſowie im 


Norden überhaupt, gelebt hat. Das waren die ſogenannten 


Heinrich von Kleiſt: 
Gattin und Mutter. 


Der vornehmſte Beruf der Frau. 


Der deutſche Dichter Heinrich von Kleiſt 
hat in einem Schreiben an ſeine von ihm ſehr ver⸗ 
ehrte Stiefſchweſter Ulrike vom Mai 1799 über 
den Beruf der Frau als Gattin und 
Mutter ausgezeichnete Worte gefunden, die ge⸗ 
rade heute wert ſind, wieder einmal ins Bewußt⸗ 
ſein gerückt zu werden. Er ſchreibt darin: 


Laß mich aufrichtig, ohne Rückhalt, ohne alle falſche 
Scham reden. Es ſcheint mir — es iſt möglich, daß ich mich 
irre, und ich will mich freuen, wenn Du mich vom Gegen⸗ 
teil überzeugen kannſt —, aber es ſcheint mir, als ob Du bei 
Dir entſchieden wäreſt, Dich nie zu verheiraten. 


Wie? Du wollteſt nie Gattin und Mutter werden? Du 
wärſt entſchieden, Deine höchſte Beſtimmung nicht zu erfüllen, 
Deine heilige Pflicht nicht zu vollziehen? Und entſchieden 
wärſt Du darüber? Ich bin wahrlich neugierig, die Gründe 


zu hören, die Du für dieſen höchſt ſtrafbaren und verbrecheri⸗ 


ſchen Entſchluß aufzuweiſen haben kannſt. 

Eine einzige ſimple Frage zerſtört ihn. Denn wenn Du 
ein Recht hätteſt, Dich nicht zu verheiraten, warum ich nicht 
auch? Und wenn wir beide dazu ein Recht haben, warum 
ein Dritter nicht auch? Und wenn dieſes iſt, warum nicht 
auch ein Vierter, ein Fünfter, warum nicht wir alle? Aber 
das Leben, welches wir von unſeren Eltern empfingen, iſt 
ein heiliges Unterpfand, das wir unſeren Kindern wieder 
mitteilen ſollen. Das iſt ein ewiges Geſetz der Natur, auf 


welches ſich ihre Erhaltung gründet. 


Prä⸗ Germanen. überdies aber hat man bekanntlich 
in Skandinavien verſchiedentlich auch Spuren eines kurz⸗ 
ſchädeligen Stammes gefunden, der neben den „Lang⸗ 


ſchädeln“ gelebt hat. Das Alter und der Urſprung dieſer 
ſkandinaviſchen „Kurzſchädeln“ ſind zweifelhaft. Wahrſchein⸗ 
lich handelt es ſich um eine vom Kontinent her ſpäter ein⸗ 
gewanderte Raſſe. 

Es iſt eine recht verbreitete, vielfach aber beſtrittene 
Auffaſſung unter ſchwediſchen Archäologen, daß die „Prä⸗ 
Germanen“, welche viele Gebiete Schwedens bevölkert 
haben, von der langſchädeligen Aurignac⸗Raſſe ab⸗ 
ſtammen, die während der Ancylus-Zeit in Mittel⸗ 
europa lebte. Von Mitteleuropa ſeien Angehörige der 
Aurignac⸗Raſſe, den großen Flußläufen folgend, bis zur 
Oſtſee gelangt, von dort weiter nach Skandinavien 
— wahrſcheinlich über die ſpätere Inſel Gotland, welche 
damals noch mittels einer Landzunge mit dem europäiſchen 
Feſtland verbunden geweſen jei. Auf Gotland hat man 
in den letzten Jahren beſonders intereſſante Funde aus dem 
Steinzeitalter gemacht. U. a. ſind unter der jetzigen Stadt 
Wis by die Reſte eine Fiſcherdorfes aus der 
Steinzeit entdeckt worden. Die Reſte dieſes 4000 Jahre 
alten Fiſcherdorfes lagen noch ziemlich unberührt in einer 
Tiefe von etwa 2 Metern unter Wisby! Auch viele Gräber 
aus der Steinzeit wurden auf Gotland ans Tageslicht ge⸗ 
bracht; aus der Ahnlichkeit der Begräbnisgebräuche meint 
man auf einen nahen Zuſammenhang zwiſchen der älteſten 
Bevölkerung Gotlands und der Bevölkerung Mitteleuropas 
während der Ancylus⸗Zeit ſchließen zu können. 


Die Johanniter 


Herrlich kleioͤet fie euch, des Kreuzes 1 Rüftung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhooͤus 
beſchützt, 
Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet 
Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor en N 
rab. 
Aber ein ſchönerer Schmuck umgibt euch, die Schürze des 
Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelften 
Stamms, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenoͤen Labung 
bereitet 


Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfeft in einem 
Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Friedrich Schiller (1795) 
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Nacht der Minne in Regensburg. 


Das Jahr 1546 war eine glanzvolle Zeit für die alte 
Freie Reichsſtadt Regensburg, denn des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutſcher Nation mächtiger Kaiſer Karl V. hatte in 
dieſe Stadt den Reichstag einberufen, wie die Verſammlung 
der Reichsſtände im alten Deutſchen Reich genannt wurde. 


Der Monarch ſtieg zuerſt im Rathaus, einem düſteren, 
unfreundlichen Gebäude ab. Da es ihm aber hier mißfiel, 
der wohlhabenden „Bürgers⸗ und 
Gürtlersleute“ Wolfgang und Sibylla Plumberger ein 
„Loſament“, bis die Gemächer im „Goldenen Kreuz“, 
Fürſtenherberge, inſtand geſetzt waren. 

Das Ehepaar hatte ein blendendſchönes, wunderholdes 
Töchterlein, namens Barbara, auf das die ernſte, erhabene 
Kaiſerliche Majeſtät — wie Karl ſpäter beim Frieden zu 
Creſpy ausdrücklich ehrfurchtsvoll genannt wurde — einen 
tiefen, nachhaltigen Eindruck machte. Der Kaiſer, den Kopf 
voller Regierungsſorgen und mit Geſchäften überiaden, 
ſchenkte zunächſt dem reizvollen Mädchen wenig Beachtung. 
Aber als ſie ſich bei einer Feſtlichkeit im „Goldenen Kreuz“, 
prächtig angetan, in ihrer ſtrahlenden Schönheit vor ihm 
verbeugte, nahm ſie das Herz des mächtigen Mannes, in 
deſſen Reich die Sonne nicht unterging, mit Sturm —. 

Es war eine wundervolle Mondnacht. 


Im Flur des Hauſes des Bürgergeſchlechtes der Plum⸗ 
berger ſtanden ſtill und unbeweglich, wie eherne Bildſäulen, 


bezog er im Hauſe 


der 


Dieſe Wahrheit ift fo klar, 1 iſt ſo klar, er das Intereſſe, das ſie bei 
ſich führt, dem Herzen des Menſchen ſo innig eingepflanzt, 
daß es mir ſchwer wird, zu glauben, ſie ſei Dir unbekannt. 
Aber was ſoll ich glauben, wenn Dir der, nicht ſcherzhafte, 
nur allzuernſtliche Wunſch entſchlüpft,, Du möchteſt die Welt 
bereiſen? Iſt es auf Reiſen, daß man Geliebte ſuchet und 
findet? Iſt es dort, wo man die Pflichten der Gattin und 
der Mutter am zweckmäßigſten erfüllt? Oder willſt Du end⸗ 
lich, wenn Dir auch das Reiſen überdrüſſig iſt, zurückkehren, 
wenn nun die Blüte Deiner Jahre hingewelkt iſt, und er⸗ 
warten, ob ein Mann philoſophiſch genug denke, Dich dennoch 
zu heiraten? Soll er Weiblichkeit von einem Weibe erwar⸗ 
5 Geſchäft es auf ihrer Reiſe war, ſie zu unter⸗ 
drücken 


Aber Du glaubſt, Dich tröſten zu können, wenn Du auch 
einen ſolchen Mann nicht fändeſt. Täuſche Dich nicht, Ul⸗ 
rikchen, ich fühle es, Du würdeſt Dich nicht tröſten, nein, 
wahrlich, bei Deinem Herzen würdeſt Du Dich nicht tröſten. 
Geſetzt, es wäre Dein Wille, Dich nach der Rückkehr von 
Deiner Reiſe irgendwo in einer ſchönen Gegend mit Deinem 
Vermögen anzukaufen. Ach, dem Landmann iſt ein Gatte 
unentbehrlich. Der Städter mag ſeiner entbehren, ich will 

es glauben, das Geräuſch der Stadt kann feine geheimen 
Wünſche unterdrücken, er lernt das Glück nicht vermiſſen, 
das er entbehrt. (Die Stadt war damals noch etwas Un⸗ 
heimliches, Neues, daher die Auffaſſung Kleiſts). Aber der 
Landmann iſt ohne Gattin immer unglücklich. Da fehlt ihm 
Troſt und Hilfe in Widerwärtigkeiten, da iſt er in Krank⸗ 
heiten ohne Wartung und Pflege, da ſieht er ſich allein ſtehen 
in der weiten, lebendigen Natur, er fühlt ſich unvermißt und 
unbeweint, wenn er an den Tod denkt. Und ſelbſt wenn 
ſeine Bemühungen gedeihen und mit Früchten wuchern, — 
wo will er hin mit allen Erzeugniſſen der Natur? Da fehlen 


zwei rieſenhafte ſpaniſche Wachen in geſchlitztem Wams und 
bluderhoſen, in deren Bruſtharniſchen, Schwertſcheiden und 
Hellebarden ſich das fahle Licht des Mondes, das durch die 
geöffneten Butzenſcheibenfenſter fiel, ſpiegelte. Aus einem 
Gemach erklang der dumpfe, metallene Glockenſchlag einer 
Uhr, die die Mitternachtsſtunde kündete. 

Da öffnete ſich behutſam eine Tür und eine, in einen 
langen, ſchwarzen Mantel gehüllte Geſtalt, ein Barett von 
gleicher Farbe tief in die Stirn gedrückt, trat vorſichtig auf 
den Gang hinaus und klopfte leiſe, leiſe an die neben dem 
Gemache, das ſie verlaſſen, befindliche Tür, die ſofort ge⸗ 
räuſchlos aufgemacht wurde. Die Geſtalt ſchlich über die 
Schwelle und lautlos wurde die Tür wieder geſchloſſen. 

Totenſtille herrſchte. — — — 

Der Kaiſer verließ Regensburg im Auguſt 1546. 

Der Abſchied, den er von ſeinem ſüßen Lieb Barbara 
Plumberger nahm, ſoll herzzerreißend geweſen ſein. 

Er hat fie nie mehr geſehen — — — 

* 


Im Oktober 1571 errang die Flotte der verbündeten 
Venezianer und Spanier einen glänzenden Sieg über die 
Türken bei Lepanto, unter dem jugendlichen Don Juan 
de Auſtria — nicht d' Auſtria, wie häufig fälſchlich geſchrieben 
55 — der die Übermacht der Osmanen zur See für immer 
bra 

Sie verloren mehr als 130 Kriegsgaleaſſen und 30 000 
Tote und Gefangene. Tauſende von chriſtlichen Galeeren⸗ 
ſklaven wurden befreit. 

Der kühne Seeheld war der Sohn Kaiſer Karl V. und 
der Regensburger Bürgerstochter Barbara Plumberger 
oder Blomberg, wie ſie ſpäter in Gent genannt wurde. 

So wollte es denn eine Laune der geheimnisvollen 
Macht des ehernen Schickſals, daß der Sohn einer Deutſchen 
Venedig, die ſtolze Republik von San Marco, vor dem 
Untergang bewahren ſollte. 

Noch in unſeren Tagen kann man die vergilbten Flag⸗ 
gen, Banner und Paniere der Galeaſſen, mit denen Don 
Juan de Auſtria, auch Johann von Sſterreich genannt, die 
Seeſchlacht gewann, in der Kathedrale von Sevilla be⸗ 
trachten. 

Er wuchs ſeit 1550 unter den Namen Geronimo im 
Dorfe Leganes unweit von Madrid bei Pflegeeltern gerin⸗ 
gen Standes heran. 1554 wurde der neunjährige Knabe der 
Edeldame Madalena de Ulloa übergeben und ſeitdem auf 
dem Schloſſe Villagarcia, unfern von Valladolid, erzogen. 

1561 bezog er die Hochſchule in Aleala. 

Da er Neigung zum Kriegsweſen zeigte, erhielt er ſpäter 
den Befehl über ein Geſchwader von 33 Galeeren, mit denen 
er gegen die afrikaniſchen Korſaren kämpfte. 

Die in dieſen Gefechten gemachten Erfahrungen kamen 
ihm in der Seeſchlacht von Lepanto ſehr zuſtatten. 

Die Liebe zur wunderholden Regensburgerin Barbara 
Plumberger ſcheint eine der ſchönſten Erinnerungen Kaiſer 
Karl V. geweſen zu ſein, denn er war auf die Wohlfahrt ihres 
und ſeines Sohnes rührend bedacht, wie der in beweglichen 
Worten abgefaßte Zuſatz zu ſeinem Teſtament beweiſt, worin 
es unter anderm hieß: 

Ich bekam, als ich in Deutſchland weilte, von einem 
ledigen Weib, der Barbara Plumbergerin zu Regensburg, 
einen Sohn. Ich beauftrage nun den Prinzen (Philipp), 
dieſen meinen Sohn Geronimo zu ehren und ihm die ge⸗ 
bührende Hochachtung entgegenzubringen.“ 

Philipp II. erkannte ihn auch als Sprößling des Hauſes 
Oſterreich, als Don Juan de Auſtria an und übertrug ihm 
in ſpäterer Zeit die Statthalterſchaft in den Niederlanden. 

Moritz Winters. 


Kinder ⸗Kameradſchaft bis in den Tod. 


In Caſtelvetro bei Piacenza ſind drei italieniſche Kin⸗ 
der bei dem Verſuch, ihrer Gefährtin das Leben zu retten, 
ertrunken. Eine Gruppe der faſchiſtiſchen „Kleinen 
Italienerinnen“, einer Abteilung der Balilla, war in 
einer Ferienkolonie am Po untergebracht. Unter Aufſicht 
von Gruppenführerinnen durchwateten die Mädel einen 
Arm des Fluſſes, um eine gegenüberliegende Inſel im Po 
zu erreichen. In einem unbewachten Augenblick löſte ſich 
die achtjährige Rina B. aus der Gruppe los und wurde 
ſofort von einer reißenden Strömung fortgetragen. Zwei 
„Kleine Italienerinnen“ (Piccole Italiane) von neun und 
zehn Jahren warfen ſich augenblicklich in den Fluß, um 
die Gefährtin zu retten; das gleiche tat der Balillajunge 
Giuſeppe P. Aber alle drei Kinder wurden von der 
Strömung weggeriſſen und konnten von den Auſſichts⸗ 
perſonen nicht mehr gerettet werden. Die Nachricht von 
dieſem Unglücksfall hat in ganz Italien tiefe Bewegung 
hervorgerufen. 


um ginder, die ſie ihm verzehren helfen, da drückt er weh⸗ 
mütig fremde Kinder an ſeine Bruſt und reicht ihnen von 
ſeinem Überfluſſe. 

Täuſche Dich daher nicht, Ulrikchen. Dann erſt würdeſt 
Du innig fühlen, welches Glück Du entbehren mußt, und um 
ſo tiefer würde dies Dich ſchmerzen, je mehr Du es ſelbſt 
mutwillig verworfen haſt. 

Und was würde Dich für ſo vielen Verluſt ſchadlos 
halten können? Doch wohl nicht der höchſt unreife Ge⸗ 
danke, frei und unabhängig zu ſein? Kannſt Du Dich dem 
allgemeinen Schickſal Deines Geſchlechts entziehen, das 
nun einmal ſeiner Natur nach die zweite Stelle in der 
Reihe der Weſen bekleidet? Nicht einen Zaun, nicht einen 
elenden Graben kannſt Du ohne Hilfe eines Mannes 
überſchreiten, und willſt allein über die Höhen und über 
die Abgründe des Lebens wandeln? Oder willſt Du von 
Fremden fordern, was Dir ein Freund gern und freiwil⸗ 
lig leiſten würde? 

Aus all dieſen Gründen, deren Wahrheit Du gewiß 
einſehen und fühlen wirſt, gib jenen unſeligen Entſchluß 
auf, wenn Du ihn gefaßt haben ſollteſt. Du entſagſt mit 
ihm Deiner höchſten Beſtimmung, Deiner heiligſten Pflicht, 
der erhabenſten Würde, zu welcher ein Weib emporſteigen 
kann, dem einzigen Glück, das Deiner wartet. 


Und wenn Mädchen, wie Du, ſich der heiligen Pflicht, 
Mütter und Erzieherinnen des Menſchengeſchlechts zu wer⸗ 
den, entziehen, was ſoll aus der Nachkommenſchaft wer⸗ 
den? Soll die Sorge für künftige Geſchlechter nur der 
Üppigfeit feiger und eitler Dirnen überlaſſen fein? Oder 
iſt ſie nicht vielmehr eine heilige Verpflichtung tigen dhof⸗ 
ter Mädchen? — Ich ſchweige und überlaſſe es Dir, dieſen 
Gedanken auszubilden.“ 


